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St. Eliſabeth, 
Landgräfin von Thüringen. 


Wie ein Stern in wilde Wogen 
Scheinſt du in die Welt hinein, 
Stiller Friede, heilige Liebe 
Bluͤhten auf in deinem Schein, 
Und von deiner Hand erquicket 
Ward das Leid zur Luſt entzuͤcket. 


Frühe ſitzt die Koͤnigstochter, 

Sitzet noch am Abend ſpaͤt 

Mit den Maͤgden in der Kammer 
Bei der Lampe ſpinnt und naͤht 
Nicht zum Schmuck fuͤr Feſtesſtunden, 
Fuͤr die Kranken, fuͤr die Wunden. 


Ihre Schaͤtze, ihre Freuden 
Schenkte ſie den Menſchen gern, 
Nahm zum Lohne herbe Leiden 


Als ein Opfer fuͤr den Herrn, 
Denn, um Einem ganz zu leben, 
Hat ſie Alles hingegeben. 


Weiſe theilte ſie die Gaben, 

Pflug und Acker ward dem Fleiß, 
Milder Troſt dem bittern Kummer, 
Und ein Stab dem ſchwachen Greis; 
Selbſt die Kinder froh zu machen, 
Gab ſie ihnen bunte Sachen. 


Jeden Morgen, jeden Abend 
Ging ſie zu den Kranken hin, 
Wo vor ſchaudervollen Leiden 
Alle Maͤgde bange flieh'n, 

Hat die eitervollen Wunden 
Sie die Fuͤrſtin mild verbunden. 


Ihr Gemahl, der Treugeliebte, 
Zog für Gott in's heil'ge Land, 


Und als Todesboten kehrten 

Mit dem ſchwarzen Leidgewand, 

Hat den Schmuck ſie abgeleget, 
Treu die Kranken nur gepfleget. 


Und zum Lohn hinausgeſtoßen, 
Ohne Dach und ohne Hab, 

Von den Menſchen all verlaſſen, 
Die den Menſchen Alles gab, 

Ließ ſie, Gott den Dank zu bringen, 
Ein Te Deum froͤhlich ſingen. 


Als ihr Leben dann verklungen 
In dem hohen heil'gen Lied, 
Das die Engel mit ihr ſangen, 
Da ſie von der Erde ſchied, 
Hat der Herr im andern Leben 
Neue Kraft dem Quell gegeben. 


Heilung fort und fort zu ſpenden, 
Jedem Leiden, jedem Gram, 

Der auf Gottes Huͤlf' vertrauend, 
Zu dem Quelle ſchoͤpfen kam, 

Daß die Lahmen, Blinden, Wunden 
Bei Eliſabeth geſunden. 


Und ein Baum iſt aufgeſproſſen 
An dem Quelle klar und rein, 
Milder Frau'n ein heil'ger Orden, 
Die dem Herrn ganz ſich weih'n, 
Jedem Kranken Huͤlfe reichen, 
Dir Eliſabeth zu gleichen. 


Feſtkalender von Pocci, Goͤrres ꝛc. 


0 Ü r 
Die heilige Eliſabeth, 
Landgräfin von Thüringen. 
(Ihr Feſt wird am 19. November gefeiert.) 


Bei der Betrachtung des Lebens und insbeſondere der 
Tugenden der Heiligen begeht man gewöhnlich zwei Fehler, 
welche den Nutzen ſolcher Betrachtungen ſehr vermindern, 
und den Hauptzweck derſelben — Nacheiferung zu erzeugen 
und zu foͤrdern — entweder ganz oder doch groͤßtentheils 
vernichten. Man beruͤckſichtigt naͤmlich nur die Tugend an 
ſich als vereinzelte Thatſache; man beachtet nur den Muth 


und Eifer, die Kraft⸗Anſtrengung und Aufopferung, welche 
der Heilige durch ſeine Tugenden bewieſen hat, und nimmt 
wenig oder gar nicht Ruͤckſicht auf einflußreiche, unter⸗ 
ſtuͤtzende oder hindernde Nebenumſtaͤnde, z. B. auf den vor⸗ 
handenen Antrieb und Reiz, oder die dargebotene Gelegen⸗ 
heit zur Unterlaſſung des Guten und Vollbringung des Boͤ⸗ 
ſen, und auf die mannigfachen Schwierigkeiten, welche dem 
guten Willen ſich entgegenſtellen. Dies wird, wo nicht 
ganz uͤberſehen, fo doch nur oberflächlich und vorübergehend 
berührt, und gerade dies trägt weſentlich dazu bei, das Vers 
dienſt der Tugend zu beſtimmen und Ehre und Ruhm zu 
erhoͤhen. Auch ſind es gerade dieſe Nebenumſtaͤnde, welche 
die Nachahmung der Tugendbeiſpiele erleichtern und fördern, 
denn ſie zeigen uns den Weg, den wir gehen, die Mittel, 
die wir waͤhlen muͤſſen, um die dem heiligen Wandel ent— 
gegenſtehenden Feinde und Hinderniſſe zu erkennen und gluͤck— 
lich zu beſiegen. f 

Dieſe weſentlichen Vortheile gehen durch die oben an⸗ 
gedeutete Einſeitigkeit und Oberflaͤchlichkeit verloren; es kann 
durch dieſelbe großes Staunen und Bewunderung der glaͤn · 
zenden Tugend erzeugt, und vielleicht auch nur erzielt wers 
den, aber die Aufmunterung zur Nachahmung geht dabei 
verloren, weil man nicht weiß, wie man bei feiner tief ges 
fühlten menſchlichen Schwachheit fo. erhabenen heiligen Sinn 
erlangen, ſo ſchwere Handlungen ausuͤben, ſo gewaltige 
Hinderniſſe befämpfen fol. — Der zweite Fehler beſteht 
darin, daß man ſeine Aufmerkſamkeit gewoͤhnlich nur auf 
jene Ereigniſſe und Thaten richtet, welche öffentlich geſcha— 
hen und einen hellſtrahlenden ruhmvollen Glanz verbreiteten, 
weil fie in ihrer Erſcheinung ſich als etwas Außerordent« 
liches darſtellten. Zu ſolchen außerordentlichen Thaten fehlt 
den meiſten Menſchen der Muth und die Gelegenheit, und 
darum find dieſelben für die große Menge von keinem wahre 
haft nuͤtzlichen Einfluße. So ſehr man ſolche ungewoͤhnliche 
Tugendbeiſpiele preiſt und bewundert, ſo wenig werden ſie 
nachgeahmt; jeder beruhigt ſich ſogleich mit dem Gedanken, 
daß es ihm unmöglich fei, etwas Aehnliches zu leiſten. — 
Soll daher die Mehrzahl der Menſchen aus der Betrachtung 
des Lebens der Heiligen wirklichen und weſentlichen Nutzen 
ſchoͤpfen, fo muß man die zwar weniger glänzenden, aber 
nicht minder ehrenvollen und verdienſtlichen Tugenden, wel— 
che mehr im Verborgenen, und ganz beſonders im ſtillen 
häuslichen Kreiſe geubt wurden, hervorheben, oder dieſelben 
wenigſtens jenen glaͤnzenden Heldenthaten zur Seite ſtellen. 
Geht man nun in beiden Beziehungen in das Einzelne und 
Beſondere ein, betrachtet man die naͤhern Umſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe, fo erkennt man den Heiligen in feiner wahren 
vollen Groͤße, und fuͤhlt Antrieb, Muth und Kraft zur 
Nachahmung. 


Hierzu leitet uns unſere heilige Kirche durch die Lek⸗ 
tion an, welche fie für das Feſt der heiligen Landgräfin 
Eliſabeth, und fuͤr die Feſte aller heiligen Wittwen vor⸗ 
geſchrieben hat. Dieſe Feſt-Lektion iſt genommen aus dem 
Buche der Spruͤchwoͤrter (Kap. 31, V. 10 — 23) und 
ſchildert eine muſterhafte Hausfrau in Beſorgung ihrer ſtil⸗ 
len haͤuslichen Pflichten. Je ſeltener eine ſolche Frau zu 
finden iſt, deſto hoͤher iſt ihr Werth. Ihr Mann kann ſein 
ganzes Vertrauen auf fie ſetzen; fie erweiſet ihm nur Gu⸗ 
tes, niemals Boͤſes; ſie arbeitet fleißig und gern, benuͤtzt 
weiſe die koſtbare Zeit, und vergeudet ſie nicht mit Muͤßig⸗ 
gang oder eitlen Taͤndeleien, oder mit ſogenannten Beſchaͤf— 
tigungen, welche nicht viel beſſer als Muͤßiggang ſind; ſelbſt 
ihr vornehmer Stand hält die tugendhafte Hausfrau nicht 
ab, ſich der Beſorgung geringfügig ſcheinender, aber nuͤtz⸗ 
licher haͤuslicher Geſchaͤfte anzunehmen; ſie iſt auf das wahre 
Wohl ihrer ganzen Familie angelegentlichſt bedacht, und 
weiß jeden erlaubten Vortheil gut zu benutzen; ſie handelt 
mit Weisheit, fuͤhrt ſtrenge Aufſicht und verwendet alle 
Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Kinder; fie vermeidet un: 
nuͤtzen Aufwand, iſt aber um fo mehr wohlthaͤtig gegen 
Arme, und theilt gern den Beduͤrftigen mit; ſie ehrt 
Gott von ganzem Herzen. — Eine ſolche Frau, ſagt 
nach dieſer Schilderung das Buch der Spruͤchwoͤrter, ſoll 
das Lob empfangen, das ſie verdient; ihre Werke ſollen 
oͤffentlich gelobt werden. 

Dieſe ganze Beſchreibung des tugendhaften Weibes iſt 
ein treues Bild der heiligen Landgraͤfin Eliſaberh. So 
wenige Jahre ihr irdiſches Leben auch nur umfaßte, ſo iſt 
es doch eben ſo reich mit hellſtrahlenden, im oͤffentlichen 
Leben bewieſenen, als mit lieblichen, im ſtillen haͤuslichen 
Kreiſe geuͤbten Tugenden ausgeſtattet. So hoch fie durch 
ihre Geburt und ihr eheliches Verhaͤltniß erhoben war, ſo 
tief hat ſie ſich ſelbſt durch ihre Demuth erniedrigt, aber 
eben ſo ſehr wurde ſie auch wieder ihrer Tugend wegen von 
Gott und Menſchen erhöht und mit unvergänglichem Ruhme 
geziert. Sie war die Tochter des Koͤnigs Andreas II. 
von Ungarn und deſſen Gemahlin Gertrudis, einer Loch 
ter des Herzogs von Kaͤrnthen. Im Jahre 1207 n. Chr. 
geboren lebte ſie nur wenige Jahre am elterlichen Hofe, da 
ſie ſchon im zarten Kindesalter von ihren Eltern dem Land⸗ 
grafen Ludwig von Thuͤringen und Heſſen zur Ehe ver⸗ 
ſprochen, und, kaum 4 Jahr alt, gemaͤß einer Uebereinkunft 
an den dortigen Hof geſendet wurde, um ihre Erziehung 
von ihren kuͤnftigen Schwiegereltern zu empfangen. Ihre 
aͤußere Stellung war ſomit von Kindheit an eine glaͤnzende, 
und die Verſuchung zu irdiſcher Eitelkeit war nahe und 
maͤchtig; denn wahrlich im fuͤrſtlichen Stande, bei allem 
Ueberfluſſe an zeitlichen Guͤtern und irdiſcher Freude, bei ſo 


vielen Reizen und Veranlaſſungen zum Verbotenen iſt es 
weit ſchwerer die Tugend zu erwaͤhlen und ihr treu zu blei⸗ 
ben, als im niederen Stande, bei Mangel und Entbehrung, 
und bei der Unbekanntſchaft mit ſo mancher Gelegenheit, 
Lockung und Verfuͤhrung. Eliſabeth traf den rechten 
Weg zum gottgefälligen Ziele, und umging alle die Klippen, 
welche ihrer Unſchuld Gefahr drohten. Im zarteſten Kindes⸗ 
alter hatte ſie bereits die erſte Kenntniß von Gott erhalten, 
und dieſer Unterricht hatte auf ihr ſanftes unverdorbenes 
Herz einen ſo tiefen Eindruck gemacht, daß ſie Gott aus 
allen Kraͤften ehrte und liebte, und demnach ſich jenen zwei 
Tugenden weihte, welche die Grundlage aller uͤbrigen ſind, 
und die kraͤftigſte Schutzwehr gegen die Suͤnde bilden; es 
ſind dies kindliche Demuth und Frömmigkeit, jene 
beiden erhabenen Tugenden, welche unſer goͤttlicher Erloͤſer 
feinen heiligen Apoſteln und allen feinen Dienern ſo oft als 
dringend empfohlen, und ſelbſt auf's vollkommenſte geuͤbt 
hat. Mit inniger Liebe und Ergebenheit hing Eli ſabeth 
an ihrem göttlichen Erloͤſer; bei ihm zu fein war ihre hoͤch⸗ 
fie Luft, ihn anzubeten ihre größte Freude. Wenn ſie im 
Gebete ſich mit Gott unterhalten konnte, uͤberſah und ver⸗ 
gaß fie alle Freuden der Welt; nichts ſtoͤrte ihre Andacht; 
und wenn ja ein fremdartiger Gedanke ſich ihr aufdringen 
wollte, fo unterdrüdte und entfernte fie denſelben ſogleich 
durch erneuerte Sammlung des Geiſtes. Die Feier des hei⸗ 
ligſten Meßopfers, dem ſie taͤglich beiwohnte, gab ihrer An⸗ 
dacht ſtets neue Nahrung, und ſie betete waͤhrend deſſelben 
mit der groͤßten Inbrunſt, ſo daß ſie, obſchon noch ein 
Kind, allen Anweſenden zum erbaulichen Muſter dienen 
konnte. Nicht befriedigt mit dem Morgengebete, das ſie 
gleich bei dem Erwachen aus dem Schlummer verrichtete, 
ging fie auch noch während des Tages mehreremal in die 
Hofkapelle, um hier vor dem Altare des Herrn das Opfer 
der Anbetung wiederholt darzubringen; und traf fie die Ka⸗ 
pelle nicht geoͤffnet, ſo kniete ſie vor deren Eingange hin 
und verrichtete ihr Gebet. Ueberall war ſie eingedenk ihres 
Gottes, und ſo wurde Alles, was ſie that, ein Gebet zu 
Gott, dem ſie ja auch all' ihr Thun und Laſſen aufzuopfern 
gelernt hatte. Je mehr ſie Gott und ihr Verhaͤltniß zu ihm 
kennen lernte, deſto größer wurde ihre Demuth. In tiefſter 
Selbſterniedrigung beugte ſie ſich vor dem Unendlichen und 
Allmaͤchtigen, und hielt es für unangemeſſen in der Kirche, 
vor dem gegenwärtigen Gott, mit der Krone auf dem 
Haupte zu erſcheinen. Als ſie daher einſt mit einer Dia— 
mantenkrone geſchmuͤckt in die Kirche gehen mußte, nahm 
ſie vor dem Eintritte in dieſelbe das Zeichen irdifcher Größe 
in Demuth ab, indem fie auf desfallſige Anfrage der Land: 
gräfin Sophie antworte: „es ſei fern von mir, daß ich ar⸗ 
mes Geſchoͤpf in der Gegenwart meines Königs Jeſu Chriſti, 


* 
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der für mich mit Dornen gekrönt am Kreuze hing, mit 
einer goldenen Krone erſcheine.“ Ein anderes Mal war fie 
genoͤthigt die Krone und das uͤbrige koſtbare Geſchmeide in 
der Kirche zu behalten; dies fiel ihr ſehr ſchwer, und fie 
ſprach beim Hinblick auf das Bild des Gekreuzigten: „Siehe, 
dein Gott haͤngt entbloͤßt am Kreuze, und du biſt ſo ſchoͤn 
geſchmuͤckt. Er iſt mit Dornen gekroͤnt, und du traͤgſt eine 
Diamantenkrone. Er iſt mit Naͤgeln an Haͤnden und Fuͤßen 
durchbohrt, und du biſt am Halſe und an den Armen mit 
Perlen und Edelſteinen geziert.“ Solche Aeußerungen der 
Demuth und Frömmigkeit, welche uns einen Blick in die 
Tiefen ihres verborgenen innern Lebens gewaͤhren, mißfielen 
ihren eitlen hochmuͤthigen Umgebungen, und namentlich der 
ſtolzen Prinzeſſinn Agnes, der Schweſter ihres Braͤutigams; 
und Eliſabeth mußte deshalb manche harte Aeußerung hoͤren, 
ja ſelbſt offenbare Geringſchaͤtzung erfahren; fie ertrug dies 
mit ſchweigender Geduld, denn fie wußte ja, daß ihr goͤtt⸗ 
licher Heiland allen ſeinen treuen Dienern ein ſolches Loos 
verheißen hatte, da er ſprach: „haben ſie mich verachtet, ſo 
werden ſie auch euch verachten.“ In ihr Herz war bereits 
die Aufforderung Jeſu tief eingegraben: „wer mir nachfolgen 
will, der verlaͤugne ſich ſelbſt, nehme ſein Kreuz auf ſich 
und folge mir nach.“ Ihr einziger Wunſch war: Gott zu 
gefallen, — ſollte ſie dadurch auch den Beifall der Welt ver⸗ 
lieren. Der Weltſitte fuͤgte ſie ſich nur aus Zwang. Sie 
hatte gegen ihren Willen das Tanzen lernen muͤſſen; tanzte 
aber bei Hoffeſten hoͤchſtens einmal, indem fie fagte: „Ein 
Tanz iſt genug fuͤr die Welt; die uͤbrigen will ich aus Liebe 
zu Chriſtus unterlaſſen.“ So dachte, ſprach und handelte 
eine Koͤnigstochter und Braut eines maͤchtigen und reichen 
Fuͤrſten; und was fie that, iſt nicht unmoͤglich, haͤngt nur 
von dem Willen des Einzelnen ab. — O moͤchten doch alle 
Menſchen, moͤchten insbeſondere alle Juͤnglinge und Jung⸗ 
frauen die heilige Eliſabeth in den Tugenden der Demuth 
und Froͤmmigkeit nachahmen! Aber leider iſt man in der 
Regel weit davon entfernt. Unſere Bruͤder und Schweſtern 
ſind entfremdet dem lieben Gott, den ſie kaum zur Noth 
kennen lernen; ſie ſind erkaltet fuͤr Froͤmmigkeit, ſie ſind 
dagegen weit beſſer bekannt mit der Welt, und ſind ergluͤht 
fuͤr irdiſche Luſt, der ſie mit Liebe und Aufmerkſamkeit ſich 
ergeben. Man glaubt ſich ſelbſt zu genuͤgen, hält ſich ſelbſt 
für den Schöpfer feines Glucks, und weiß darum nichts von 
Demuth und Selbſterniedrigung. 
groͤßtentheils in der fehlerhaften Jugenderziehung, die ein 
von Vielen noch nicht erkannter Krebsſchaden unſerer Zeit 
iſt. Seit einem halben Jahrhunderte hat eine falſche Auf— 
klaͤrung Demuth und Froͤmmigkeit verdraͤgt und dafuͤr Ei⸗ 
telkeit, Hochmuth und Genußſucht verbreitet. Man will 
Ehre und Glanz vor der Welt, und denkt wenig an die 


Die Schuld hiervon liegt 


Ehre vor Gott. In dieſem Geiſte wuͤnſchen die Eltern ihre 


Kinder erzogen; dieſe werden daher in allen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften unterrichtet, auf daß ſie geſchickt und klug 
werden; aber der Unterricht in der Religion und die Aus⸗ 
uͤbung derſelben iſt Nebenſache, denn dies fuͤhrt nicht zu 
Ehre und Geld und finnlibem Genuſſe. Nur wenige El⸗ 
tern wuͤnſchen alles Ernſtes fromme Kinder zu haben, 
und manche ſehen es ſogar ungern, wenn die Kleinen vom 
Lehrer beten lernen. — 

Der Landgraf Ludwig vernahm mit Unwillen, daß 
ſeine Braut von den Hoͤflingen verſpottet und verlaͤumdet 
wurde; er ſelbſt liebte und uͤbte Demuth und Froͤmmigkeit, 
und freute ſich, dieſe Tugenden an feiner kuͤnftigen Gemah⸗ 
lin in ſo hohem Grade anzutreffen. Der Laͤſterer Mund 
verſtummte daher, als Ludwig erklaͤrte, Eliſabeth ſei ihm 
ihrer Tugenden wegen lieber als alle Güter der Welt; und 
ſtatt, wie man ihm gerathen, ſie zu verſtoßen und zu ihren 
Eltern zu entlaſſen, vermaͤhlte er ſich mit ihr auf dem 
Schloſſe zu Marburg im Jahre 1220. — Es iſt ein er⸗ 
quickender Troſt fuͤr jeden Guten, daß es neben vielen boͤſen 
Menſchen doch auch uͤberall wenigſtens einzelne giebt, welche 
Gott fuͤrchten, die Wahrheit ehren und die Tugend lieben. 
Als Beweis feiner Geſinnung gab Ludwig feiner Braut uns 
ter andern koſtbaren Geſchenken auch zwei verbundene Kry⸗ 
ſtalle; unter dem einen war ein Spiegel, unter dem andern 
ein kunſtvoll gearbeitetes Bild des goͤttlichen Heilands be⸗ 
findlich. 2 

Wie Eliſabeth als Jungfrau ein Muſter der ſchoͤnſten 
Tugenden geweſen war, ſo wurde und blieb ſie es auch als 
Gattin des Landgrafen. In dieſem Verhaͤltniſſe erſcheint fie 
als jenes ſtarkmuͤthige und tugendhafte Weib, das wir oben 
ſchilderten. Sie war die treueſte, liebevollſte Gemahlin, die 
zaͤrtlichſte Mutter, die beſte Fuͤrſtin, die trefflichſte Haus⸗ 
frau. Ihr Gemahl konnte ſich ganz auf ſie verlaſſen, und 
ſie beſaß deſſen unbeſchraͤnktes Vertrauen; nichts truͤbte die 
Eintracht ihrer Herzen; beide lebten im gluͤcklichſten Verein. 
Dabei war weder Ehre, noch Macht, noch fuͤrſtlicher Glanz 
vermoͤgend, die junge Landgraͤfin von ihrer bisherigen De— 
muth und Froͤmmigkeit abzuhalten, im Gegentheil verdop— 
pelte ſie jetzt ihren Eifer, und verband damit noch ſtrenge 
Abtoͤdtungen und Bußuͤbungen. 

Die 3 Kinder, mit denen ihre Ehe geſegnet war, be— 
trachtete fie als goͤttliche Gnadengeſchenke; daher fie jedes 
mal nach der Geburt ihren herzlichſten Dank dafuͤr gegen 
den guͤtiger Geber ausſprach, und darauf das Kind ſelbſt 
in die Kirche brachte, und vor dem Altare Gott aufopferte. 
Fruͤhzeitig praͤgte ſie dann dem Lieblinge ihres Herzens den 
Glauben an Gott, den himmliſchen Vater, ein, und leitete 
es zur Anbetung deſſelben in Wahrheit und Demuth. Mit 
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der zärtlichften Sorgfalt war fie darauf bedacht, ihrem 
Sohne und ihren 2 Toͤchtern eine religiöfe Erziehung zu ge: 
ben, und fie zu guten Menſchen und gottesfuͤrchtigen Chris 
ſten auszubilden. Ihr eigenes Beiſpiel war hierbei die Eräf- 
tigſte Lehre. Sie hielt es nicht unter ihrer Wuͤrde, ſich der 
Erziehung ihrer Kinder ſelbſtthaͤtig anzunehmen, und glaubte 
ihre Zeit nicht beſſer als zu desfallſigen Sorgen benutzen zu 
koͤnnen. An Zeit und Gelegenheit dazu fehlte es ihr nicht, 
weil fie zum eitlen Koͤrperſchmuck, zu leeren Vergnügungen 
und rauſchenden Luſtbarkeiten gar keiner Zeit bedurſte. — 

Obſchon fie eine Königstochter und regierende Fuͤrſtin 
war, ſo verſchmaͤhte ſie es doch nicht auch Hausfrau zu 
ſein, das Hausweſen zu beſorgen und haͤusliche Arbeiten zu 
verrichten. Schon von Kindheit an war es ihr eine herz: 
liche Freude, den Armen Gutes zu thun; oft hatte ſie arme 
Kinder um ſich verſammelt, um ihnen Nahrung und Klei— 
dung zu geben. Was fie von ihren Einkünften entbehren 
konnte, wurde unter Huͤlfsbeduͤrftige vertheilt. Sie ſelbſt 
batte wenig Beduͤrfniſſe; der Eitelkeit und ſomit allem 
Schmucke und aller Kleiderpracht hatte fie frühzeitig entſagt, 
und im Genuſſe der Speiſen beobachtete fie die größte Ein⸗ 
fachheit und Maͤßigkeit; und dies Alles that ſie nicht aus 
Geiz, wie manche Hoͤflinge ſagten, ſondern nur um den Ar: 
men deſto mehr geben zu koͤnnen. In dieſer Abſicht ſpann 
ſie in freien Stunden mit eigner Hand Wolle und webte 
Gewaͤnder daraus, um fie an Beduͤrftige zu vertheilen. 
Man erzählt, daß fie täglich regelmäßig 900 Arme geſpeiſt 
habe. Als im Jahre 1225 eine große Hungersnoth in 
Deutſchland ausgebrochen war, ließ fie das ganze Getreide, 
das auf ihren Guͤtern eingeerntet worden war, unter die 
Armen austheilen. Dies ſahen Manche als unkluge Ber: 
ſchwendung an, und klagten daruͤber beim Landgrafen; in⸗ 
deß dieſer antwortete: „Laſſet ſie dies immerhin thun; ich 
bin uͤberzeugt, daß, ſo viel ſie auch von meinem Vermoͤgen 
austheilen wird, der Herr mir allezeit weit mehr dafür ver: 
leihen werde.“ Weil das Schloß Marburg, auf welchem 
die edle Fuͤrſtin wohnte, auf einem ſteilen Felſengange berg⸗ 
aufwaͤrts erſtiegen werden wußte, und daher fuͤr Schwache, 
Gebrechliche und Kranke ſchwer zugaͤnglich war, ſo ließ ſie 
am Fuße des Berges ein Hoſpital erbauen, in welchem ſol— 
che Ungluͤckliche aufgenommen, verpflegt und oft von ihr 
ſelbſt bedient wurden. Beſondere Aufmerkſamkeit und Un⸗ 
terftügung erwies fie armen Wittwen und Waiſen, denen 
ſie in ihrer Noth liebevoll beiſtand; dagegen wies ſie laſter— 
hafte Menſchen, welche nur betteln wollten, da fie noch av 
beiten konnten, mit unerbittlicher Strenge ab. Dabei er— 
mahnte ſie alle ihre Diener und Umgebungen durch Wort 
und That zu allem Guten, und gab ſelbſt Allen das herr— 
lichſte Vorbild echt chriſtlichen Sinnes und Wandels. 


Alle dieſe vortrefflichen Eigenſchaften fallen dem ge— 
woͤhnlichen Beobachter ihres Lebens nicht ſogleich in die 
Augen, und doch ſind ſie in ihrer Art groß, wichtig und 
eben nicht leicht im ganzen Umfange zu erfuͤllen. Saget, 
ihr Hausmütter, die ihr wißt, was dazu gehört, ein ſolch 
tugendhaftes Weib zu ſein, erſcheint euch nicht die heilige 
Eliſabeth um dieſer Tugenden willen hoͤchſt verehrungs— 
wuͤrdig? — Prüfet euch alſo ſelbſt, ob auch ihr alle dieſe 
Pflichten eures Standes treu geuͤbt habt, und den Vergleich 
mit der Heiligen ehrenvoll beſtehen koͤnnt. — Solltet ihr, 
ohne anmaßend zu ſein, den Vergleich nicht wagen duͤrfen, 
ſo nehmet euch an Eliſabeth ein Muſter; was ſie konnte, 
koͤnnt auch ihr, wenn ihr nur ernſtlich wollt. Faſſet Muth, 
und Gott wird eurem guten Willen das Vollbringen geben. 
Manche Frau, die jetzt ihr Ungluͤck und ihren ehelichen Un⸗ 
frieden bitter beklagt, wuͤrde dazu keine Urſache haben, wenn 
fie ſelbſt eine gute Hausfrau, ein ſtarkmuͤthiges tugendhaf— 
tes Weib geweſen waͤre. — Haͤtte Eliſabeth mehr die 
Welt und weniger Gott geliebt, haͤtte ſie an Kleiderpracht 
und all der nichtigen Eitelkeit der Welt Wohlgefallen gefuns 
den, gewiß, ihr Name wuͤrde kaum mehr bekannt und ge— 
nannt fein. — Wie manche Hausfrau und Mutter hätte 
ſich ein bleibendes ruhmvolles Andenken ſtiften koͤnnen, wenn 
ſie die ihr obliegenden Pflichten im ſtillen Kreiſe der Ihri— 
gen gewiſſenhaft erfült hätte; aber leider belaſten fo viele 
Frauen durch Befriedigung der Eitelkeit und ſuͤndhaften Ge: 
nußſucht ihren Namen mit Schmach und Verachtung. — 

Mit herzlicher Freude beobachtete der Landgraf Ludwig 
das wohlthaͤtige Wirken ſeiner Gemahlin Eliſabeth, und 
hing an ihr mit treuer Liebe und Verehrung. Doch ihr 
gegenſeitiges Gluͤck ſollte nur kurze Zeit dauern. Gottes 
unerforſchlicher Rathſchluß rief den Gemahl aus dieſem Leben 
fruͤh ab, und wollte die Tugend der Gemahlin auf die 
ſchwerſte Probe ſtellen, um durch dieſe Pruͤfung ihre Ehre 
noch mehr zu erhoͤhen. Ludwig ſah ſich aufgefordert, dem 
Kaiſer Friedrich auf feinem Zuge nach Palaͤſtina zu folgen, 
um unter dem Panier des Kreuzes das Geburtsland des 
chriſtlichen Glaubens den Händen. der Unglaͤubigen zu ent⸗ 
reißen; ehe er jedoch dieſes Ziel erreichte, unterlag er, als 
er ſo eben von Otranto aus unter Segel gehen wollte, 
einem heftigen und bösartigen Fieber, und ſtarb, wie er ge 
lebt hatte, als frommer Chriſt. Sein Andenken iſt im Se— 
gen, ſein Name glaͤnzt in der Zahl der Heiligen Gottes. 
Die Nachricht von dieſem unerwarteten Todesfalle verſetzte 
die heilige Eliſabeth zwar in die tiefſte Trauer, doch un— 
terwarf ſie ſich ruhig und ergeben dem Willen Gottes, in— 
dem ſie dieſen herben Schlag als eine Mahnung anſah, ſich 
nun ganz und ungetheilt der Liebe zu Gott, der Erziehung 
ihrer Kinder und dem Heile ihrer Seele zu widmen. Allein 
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es Sollte ihr nicht fo leicht werden, dieſen Vorſatz auszufuͤh⸗ 
ren. Ludwigs Tod war fuͤr ſie der Anfang einer Kette von 
Leiden, welche einen großen Theil ihrer noch übrigen Le 
benstage verbittern ſollten. 

Ihr Sohn Herrmann war noch zu jung, um die Re— 
gierung ſelbſt antreten zu können, und daher wurde es deſ— 
ſen Oheim, Heinrich, einem Stiefbruder Ludwigs, nicht 
allzu ſchwer, ſich die Herrſchaft anzumaßen und das Land 
als fein Eigenthum in Beſitz zu nehmen. Der erſten Uns 
gerechtigkeit fügte derſelbe bald eine zweite hinzu. Seine 
Gottloſigkeit hieß ihn die tugendhafte Eliſabeth haſſen, 
und um ſie ſammt ihren Kindern zu entthronen, ihre An— 
ſpruͤche zu ſchwaͤchen und feine Ungerechtigkeit zu befchönis 
gen, erklärte er die fromme Fürftin für eine Verſchwenderin 
der Landeseinkuͤnfte, vertrieb ſie aus ihrem eignen Lande, 
und verbot Jedermann, ſie aufzunehmen. Eliſabeth fuͤhlte 
nun, daß ſie eine verlaſſene Wittwe, und ihre Kinder arme 
vaterloſe Waiſen waren. Sie mußte der Gewalt nachgeben, 
da kein maͤchtiger Arm ſich zu ihrem Schutze und ihrer 
Vertheidigung erhob; und bald war nun die Fuͤrſtin ohne 
Obdach und Nahrung, die fo viele laufend Arme beherbergt 
und geſpeiſt hatte; doch voll unerſchuͤtterlichen Gott: Ver: 
trauens, ergeben in den Willen des Herrn, klagte ſie nicht 
uͤber ihre Noth, ſondern ſprach mit Job: „Der Herr hat 
es gegeben, der Herr hat es genommen, des Herrn Name 
ſei geprieſen.“ Sie begab ſich am frühen Morgen in die 
Franciskaner⸗Kirche, und bat, ein Te Deum zu fingen, 
weil Gott ſie gewuͤrdigt habe, Verfolgung zu erleiden. Sie 
war nun ihrem Heilande aͤhnlich, arm, verachtet, und ver— 
ſtoßen aus ihrem Eigenthume und von den Ihrigen. Im 
Hinblick auf Chriſtus faßte fie Muth zum ſtandhaften Lei: 
den; nur das Ungluͤck ihrer unſchuldigen kleinen Kinder 
ſchmerzte ſie und draͤngte ihr Thraͤnen in die Augen. Doch 
ſie gedachte des Vaters im Himmel, der die Seinigen nie 
verläßt und alle feine Geſchoͤpfe, ſelbſt die Voͤgel des Him: 
mels kleidet und naͤhrt. Ihr Vertrauen wurde auch gerecht— 
fertigt. Nachdem fie einige Zeit in einer elenden Hütte un: 
weit Eiſenach gelebt hatte, bot ihr ihre Tante muͤtterlicher 
Seits, die wuͤrdige Aebtiſſin des Kloſters Kitzingen bei 
Würzburg, eine Zufluchtſtaͤtte an; und von hier aus wen: 
dete ſie ſich an ihren Oheim, den Biſchof von Bamberg, 
der ihr neben ſeiner Reſidenz eine bequeme Wohnung an⸗ 
wies, und für fie und ihre Kinder zu ſorgen verſprach. Die 
an ſie geſtellte Aufforderung, durch eine zweite Ehe ihr Loos 
zu verbeſſern, wies fie, obſchon kaum 20 Jahre alt, ſtand— 
haft ab, weil ſie bei dem Entſchluſſe beharrte, nur Gott 
und ihren Kindern leben zu wollen. 

Gott verſucht Niemanden uͤber ſeine Kraft, und leitet 
denen, die ihn lieben, Alles zum Beſten. Dies bewaͤhrte 


ſich auch bei Eliſabeth. Sie hatte die Prüfung ſiegreich 
beſtanden, und all ihr Leiden ſollte in Freude, ihr Elend in 
Herrlichkeit verwandelt werden. — Der Leichnam ihres Ges 
mahls wurde von Otranto nach Deutſchland gebracht, um 
in der Gruft der Väter beigeſetzt zu werden. Als Eliſa— 
beth dieſe ihr ſo theuren ſterblichen Ueberreſte in Bamberg, 
woſelbſt der Zug einige Tage verweilte, mit Ruͤhrung und 
unter Thraͤnen betrachtete, bat ſie ihren Oheim und die 
Ritter, welche die Leiche begleiteten, ſich ihrer Kinder anzue 
nehmen, da ſie fuͤr ſich ſelbſt nicht Anſpruͤche machen wolle, 
aber entſchloſſen ſei, die Rechte ihres Sohnes an den väters 
lichen Thron zu behaupten. Dieſe verſprachen es und hiel— 
ten ritterlich Wort. Ihre gachdrucksvollen Vorſtellungen 
brachten den ungerechten Heulich zum Eingeſtaͤndniß ſeiner 
himmelſchreienden Suͤnde, und er war bereit zuruͤckzugeben, 
was er geraubt hatte. So kehrte ſie in Begleitung ihrer 
Familie und ihres treuen Beichtvaters Konrad, der ihr in die 
Verbannung gefolgt war, in ihr Schloß Marburg zuruͤck, 
und wurde mit Ehren- und Freudenbezeugungen empfangen. 
Feindſchaft und Rache kannte ſie nicht; daher verzieh ſie 
allen ihren Beleidigern. Die ihr angebotene Uebernahme der 
Regierung lehnte ſie ab; ſie wollte nicht herrſchen, ſondern 
dienen, und war befriedigt zu ſehen, daß des Vaters Erb— 
gut unverkuͤrzt den Kindern zufiel. Sie nahm nur ihr Hei⸗ 
rathsgut zuruͤck, um mit ſelbem wohlzuthun. Sie begruͤn⸗ 
dete ſofort ein Hoſpital, und vertauſchte ihr Schloß mit 
einer einfachen Wohnung, und den Scepter mit dem Dienſte 
der Armen. Daß ſie als Fuͤrſtin eine wohlthaͤtige Anſtalt 
begründete, verdient dankbare Anerkennung; daß fie dazu 
ihr ganzes Vermögen aufopferte, der Fuͤrſtenkrone entſagte 
und ſich ſelbſt dem Dienſte der armen Kranken widmete, 
verdient Bewunderung; und Niemand kann ihr die gerech⸗ 
teſte Verehrung verſagen, wenn er bedenkt und bekennt, wel⸗ 
ches große Opfer ſie in dieſem Dienſte aus Liebe zu Gott 
und zum Wohls der leidenden Menſchheit brachte. Um ſich 
ihrem Entſchluſſe ganz hinzugeben, entſagte ſie jetzt, da ſie 
wieder im Beſitze der irdiſchen Macht und Ehre war, allen 
Anſpruͤchen der Welt, und da ſie ſchon bei Lebzeiten ihres 
Gemahls ſich zur gewiſſenhaften Befolgung der dritten 
Regel des heiligen Franciskus verpflichtet hatte, ſo legte ſie 
jetzt noch die Geluͤbde der freiwilligen Armuth, des 
unbedingten Gehorſams und der ewigen Keuſch— 
heit ab, weihte ſich aus Liebe zu Gott dem Dienſte armer 
elender Kranken, und nahm ſelbſt das rauhe Ordenskleid. 
Ihr Beiſpiel wirkte ermunternd auf andere gottergebene 
Seelen, und bald vereinigten ſich Wittwen und Jungfrauen 
zum ſelben Leben und gleichen Dienſte. Allen war Eliſa— 
beth das Vorbild der Thaͤtigkeit, des Eifers, der chriſtlichen 
Naͤchſtenliebe und Barmherzigkeit, der Frömmigkeit und De: 
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muth; aber fie forderte dabei keinen andern Vorzug, als 
den, daß ihr die elendeſten, abſchreckendſten Kranken zur 
alleinigen und beſondern Pflege uͤberlaſſen wurden. — Und 
was war bei ihrer Anſtrengung ihre Koſt? — Sie genoß 
gewohnlich nur Kräuter, trockenes Brot und Waſſer. Nach— 
dem ſie auf ſolche Weiſe noch mehrere Jahre gelebt hatte, 
fuͤhlte ſie das Herannahen ihrer Aufloͤſung, und ſie hatte 
nur noch einen Wunſch; noch einmal und zum Letztenmale 
wollte ſie die heiligen Sakramente empfangen, die ihr im 
Leben ſo oft Kraft, Troſt, Friede und Freude gegeben hat⸗ 
ten. Mit himmliſcher Sehnſucht und engelreiner Seele em— 
pfing ſie im heiligen Altarsſakramente die letzte Wegzehrung, 
und geſtaͤrkt mit dem heiligen Sakramente der letzten Oelung 
ſchloß ſie ihre irdiſche Laufbahn am 19. November 1231 im 
24ſten Jahre ihres Alters. Ihre Tugend und ihre Ber: 
dienſte, ihre Heiligkeit wurde ſo allgemein anerkannt, 
daß ſie ſchon nach 4 Jahren, im Jahre 1235 feierlich in 
die Zahl der Heiligen verſetzt wurde, und wir in dieſem 
Jahre bereits das 600jaͤhrige Jubelfeſt ihrer Heilig— 
ſprechung feiern. Ihr kurzes aber denkwuͤrdiges Leben war 
ein Kranz von Tugenden und Leiden; ihr Lohn iſt Heilig: 
keit und ewige Seligkeit. — Sie iſt eine wahre Wittwe, 
verſehen mit dem Zeugniſſe guter Werke und darum vorzuͤg⸗ 
licher Ehre wuͤrdig. — Uns Allen iſt ſie ein Vorbild 
— der Demuth und Froͤmmigkeit, der Barmher⸗ 
zigkeit und Guͤte, des Gottvertrauens, der 
Starkmuͤthigkeit im Leiden, der Selbſtuͤberwin— 
dung und Selbſtaufopferung, — der Nachfolge 
Jeſu Chriſti des Gekreuzigten. Außerdem ehren wir 
ſie noch als die Stifterin des heiligen Jungfrauen⸗Or⸗ 
dens, der durch ihr Beiſpiel und ihre Anregung in's Leben 
trat, und daher auch nach ihrem Namen der Orden der 
Eliſabethinerinnen genannt wird. Dieſer Orden iſt 
das ſchoͤnſte Denkmal der heiligen Eliſabeth; er bewahrt auf 


Erden ihren ruhmvollen Namen, der im Himmel im Buche 


des Lebens geſchrieben ſteht. J. S. 


Didceſan⸗ Nachrichten. 


Se. Majeſtät der König haben dem Pfarrer und 
Actuarius Cireuli, Herrn Franz Heiſig in Kieltſch, Toſter 
Archipresbyterats, zur Feier feines 5jaͤhrigen Prieſter-Jubi⸗ 
u den Rothen Adler⸗Orden vierter Klaſſe zu verleihen 
geruht. 


Aus Rüͤckſicht auf das durch den Mangel an katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen gefährdete Beduͤrfniß der katholiſchen Kirche 


iſt hoͤhern Orts beſchloſſen worden, daß in den naͤchſten 
5 Jahren junge Maͤnner katholiſcher Confeſſion, die auf 
Gymnaſien, Univerſitaͤten und in den Prieſter-Seminarien 
ſich fuͤr den geiſtlichen Stand vorbereiten, bei der Heeres⸗ 
Erſatzaushebung bis zum vollendeten 25ſten Lebensjahre zur 
ruͤckgeſtellt bleiben ſollen; daß aber ſolche, die mit Ablauf 
des 25ſten Lebensjahres die an den geiſtlichen Stand unwi⸗ 
derruflich bindende Subdiakonatsweihe noch nicht empfangen 
haben, ſofort in die allgemeine Militärverpflihtung zuruͤck⸗ 
fallen, und dieſe volftandig erfüllen müffen. 


Das Königliche katholiſche Gymnaſium zu Gleiwitz 
wurde im Schuljahre 188%, von 326 Schülern beſucht; 
darunter waren 231 katholiſch. Von den 15 Abiturienten 
erhielten alle das Zeugniß der Reife; 5 davon ſtudiren 
Theologie. 

Auf dem Koͤnigl. katholiſchen Gymnaſium zu Leob⸗ 
ſchuͤtz waren 219 Schüler. Zur Univerſitaͤt gingen 14 mit 
dem Zeugniſſe der Reife ab; 1 zu Oſtern und 13 im Herb: 
ſte; 8 ſtudiren Theologie. \ 

Das Königliche katholiſche Gymnaſium zu Breslau 
zaͤhlte in dieſem Sommerhalbjahre 485 Schuͤler; 28 derſel⸗ 
ben gingen mit dem Zeugniſſe der Reife auf die Univerſi⸗ 
tät; Theologie ſtudiren 22. An den drei genannten Gym⸗ 
naſien war der Herr Regierungs- und Schulrath Dr. Vo⸗ 
gel der Koͤnigl. Commiſſarius. 

Auf dem Koͤnigl. katholiſchen Gymnaſium zu Oppeln 
waren am Schluſſe des Schuljahres 222 Schuͤler. Von 
den Abiturienten erhielten 9 das Zeugniß der Reife. 
Von dem Königl. katholiſchen Gymnaſium zu Neiße 
gingen 8 mit dem Zeugniſſe der Reife ab und 7 ſtudiren 
Theologie. Der Koͤnigliche Commiſſarius an dieſen beiden 
Gymnaſien war der Herr Conſiſtorialrath Dr. Schulz. 


Todesfall. 

Den 27. October ſtarb in Ober⸗Glogau an Bruſtleiden 
und hinzugetretenem nervoͤſen Fieber Leopold Hoffmann, 
— 2. alt, Praͤfekt der Höheren Buͤrgerſchule zu Muͤn⸗ 

erberg. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


a) Im geiſtlichen Stande. 

Den 3. November. Der Kapellan Andreas Scholz in 
Oppeln als Vicarius oder Kapellan in Ober⸗Glogau. — 
Den 4. November. Der Domherr, Fuͤrſtbiſchoͤfliche Ober- 
Conſiſtorialrath und Pfarrer zu St. Vincenz hierſelbſt ꝛc. 
Herr Dr. C. J. Herber als Erzprieſter des hieſigen Archi⸗ 
presbyterats und Inſpektor der in der Stadt und den Vor⸗ 
ſtaͤdten von Breslau belegenen Elementarſchulen. — Der 
Pfarr⸗Adminiſtrator Herr Carl Anders in Oltaſchin bei 
Breslau als Erzprieſter des Sprengels ad St. Mauritium. 


b) Im Schulſtande. 
Den 31. October. Der Adjuvant Joſeph Birnich in 


368 


Nowag Neißer Kreiſes, verſetzt zur Schule in Schwammel⸗ 
witz deffelben Kreiſes. — Den 4. November, Der Schul: 
Adjuvant Franz Klinner als ſolcher in Baumgarten bei 
Frankenſtein. — Den 6. November. Der Schul⸗Adjuvant 
Anton Schablitzki in Brzezinke bei Gleiwitz verſetzt nach 
Kieferſtaͤdtel, Toſter Kreiſes. 


Todesfall. 


Den 4. October ſtarb am Nervenfieber der bisher inter 
imiſtiſch angeſtellt geweſene Lehrer Franz Maywald zu Alt⸗ 
hammer, Toſt⸗Gleiwitzer Kreiſes. 


Mi 8 ien 


Jeſus Chriſtus. 


Seit vier Jahrhunderten war der Geiſt der Weiſſagung 
verſtummt in Israel. Ein langer Winter! Aber welch ein 
Lenz auf Einmal! Geſang toͤnt rings umher, denn es er⸗ 
ſchien Er, Deſſen Name heißet „Wunderbar!“ Der Engel 
Gabriel, die heilige Jungfrau, Zacharias, Eliſabeth, die 
Engel auf der Flur, Simeon, Anna, alle verkuͤndigen große 
Zukunft, alle ſonnen im Strahle des Heils, das herab ſich 
von dem Himmel auf die Erde ſenkte. Der Himmel ſelbſt 
ſenkte ſich mit ihm herab, und die Soͤhne des Staubes er⸗ 
heben ſich im Gefuͤhle der Wonne. Gegenwart und Zukunft 
ſchmelzen zuſammen im holden Morgenlicht eines ewigen 
Tages, denn der „Friedensfuͤrſt“ hat den Himmel mit der 
Erde ausgeſoͤhnt, und der ſtarke Gott, der Vater der „Ewig⸗ 
keit,“ liegt in Mariens Arm! 5 

Alte, ehrwuͤrdige Ueberlieferungen ſagen uns, daß Er 
Seinem heiligen Pflegevater bei der Arbeit zur Hand gegan⸗ 

en.. . . Ihm iſt nichts klein, da Ihm nichts groß iſt; 
hm, den der Erzengel am Throne mit verhuͤlltem Ange⸗ 
ſicht anbetet, Ihm, von Deſſen Huld die kleine Nachtigall 
Seinen Menſchen erzaͤhlet, deren Bruder Er ward. Er 
wollte in allen Dingen uns ein Beiſpiel geben, in allen 
Verhaͤltniſſen unſer Muſter ſein; und ſo geziemte es Seiner 
Erbarmung, uns zugleich in der Demuth und in der Ar⸗ 
beitſamkeit als Beiſpiel vorzugehen. * 

Sein ganzes Evangelium lehrt Verſoͤhnlichkeit, Liebe. 
Sein ganzes Leben war das Leben der ſichtbar unter den 
Menſchen, Seinen Bruͤdern, wandelnden Liebe. Und am 
Kreuze betet Er für Seine Feinde, entſchuldigt fie vor Gott! 

Welche Ehrfurcht lehret Er uns zu haben fuͤr das Wort 
Gottes, dieſes ſichernde Gaͤngelband in der Kindheit unſers 
Zuſtandes, hienjeden, dieſen Stab auf der Pilgerſchaft zum 
Vaterlande, das uns gegeben ward, daß es ſein ſollte „un⸗ 
ſeres Fußes Leuchte, und ein Licht auf unſerm Pfad,“ wenn 


el 


Chriſt geſtorben. 


wir wallen durch das finftere Thal des Todes! In den 
letzten Stunden Seines ſterblichen Lebens ſpricht Er zweimal 
in Davids Worten, und hauchet gleichſam mit den Worten 
ver vom heiligen Geiſte begeifterten Sängers Seinen Geift 
aus. 


Mit dem Augenblicke, da Jeſus ſagte: „Es iſt voll 
bracht,“ hoͤrte der alte Bund mit den Soͤhnen Abrahams 
nach dem Fleiſche auf, und begann der neue Bund mit den 
Soͤhnen Abrahams nach der Verheißung, die da „alle ſind 
Gottes Kinder, durch den Glauben an Jeſum Chriſtum.“ 
(Gall. 3, 26.) f 

So erfuͤllte Jeſus alſo das Geſetz, ſo wie Er die Ver⸗ 
heißungen und Weiſſagungen erfuͤllte. Sein heiliges Leben 
war der lautere Spiegel Seiner heiligen Lehre, die Er durch 
Wunder bekraͤftigte. 

Reich! 


Ewig iſt Sein 
- Fr. L. Graf zu Stolberg. 


Eine franzöfifche Zeitſchrift enthält folgenden Auszug 
eines Briefes an die Wittwe des Generals Zumalacarreguy, 
den ihr Bruder, ein ſpaniſcher Kloſtergeiſtlicher von großer 
Froͤmmigkeit, der dem Helden auf dem Todtenbette beige⸗ 
ſtanden, an ſie geſchrieben. Man erſieht daraus mit Ver⸗ 
gnügen, wie chriſtlich der große Feldherr der neueſten Zeit 
geſtorben iſt. 5 : 

„Gottes unergründliche und immer anbetungswuͤrdige 
Rathſchluͤſſe ſind an Deinem Gatten Thomas nun erfuͤllt; 
aus einem Leben voll Beſchwerde hat Er ihn zur ewigen 
Ruhe eingehen laſſen. Er hat der Natur ſeine Schuld ber 
zahlt, wie wir Alle es thun muͤſſen; aber er iſt als wahrer 

Sterbend wendete er ſich zu Gott mit der 
Verſicherung, daß er Ihm das Opfer ſeines Lebens nicht 
nur freudig darbringe, ſondern Ihm auch tauſend Leben 
opfern wuͤrde, wenn es in ſeiner Macht ſtaͤnde. Mit dieſer 
edlen Hingebung verband er die kraͤftigſten Aeußerungen des 
Dankes für die große, von der göttlichen Güte ihm gewaͤhrte 
Gnade, daß er die Sakramente und allen geiſtigen Trost 
empfing, der in der Kirche Gottes uns bewahrt iſt; und 
dieſe Geſinnungen hat er mit einer Gegenwart des Geiſtes, 
einer Heiterkeit und einem Eifer ausgeſprochen, wie ich ſie 
noch bei wenigen Perſonen getroffen.“ 

„Ich fuͤge keine Bemerkung bei, weil ich verſichert bin, 
dein Herz werde Dir mehr dabei ſagen, als ich zu thun 
vermochte. Nur dies Einzige noch, was vielleicht allein im 
Stande iſt, Dir in Deinem Schmerze einigen Troſt zu ge⸗ 
waͤhren: Thomas iſt in meinen Armen geſtorben und ſein 
letzter Hauch noch gewaͤhrte mir die tiefſte Ueberzeugung von 
der Reinheit und dem Heroismus ſeiner Sefinmungen.” 

ion. 


Frech und ſchnoͤde verfagft du dem Heiligthum die 
ſchuldige Hochachtung — und kannſt dich noch wundern, 
daß der Heiligen Auge ſich von dir abwendet mit gerechter 
Verachtung!? — f * 
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